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			Dr. Lutz Brachmann blickte den blassen stillen Jungen, der neben ihm im Wagen saß, besorgt an. »Wir sind in Sophienlust, Christoph«, sagte er behutsam. »Es wird dir hier gefallen. Alle werden dich liebhaben, und du wirst sie auch liebgewinnen.« »Ich werde nie mehr jemanden liebhaben«, erwiderte der Junge trotzig. »Mir werden ja doch alle weggenommen, die ich liebhabe.« Aller Schmerz um ein unbegreifliches Geschick lag in diesen Worten, so dass Lutz Brachmann tröstend über den dichten Haarschopf strich. Doch Christoph Wendland zuckte zurück. »Nun steigt aber endlich aus«, sagte da eine frische Jungenstimme. »Wir warten schon lange.« »Das ist Dominik, Christoph. Ich habe dir von ihm erzählt«, äußerte Dr. Brachmann eindringlich. »Er wird dein Freund sein.« »Ich will keinen Freund«
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			Teresa von Roth hätte mit allem gerechnet, doch damit wahrhaftig nicht. Sie war so überrascht, dass sie sich erst einmal an der Fensterbank ­festhalten musste. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Träumte sie? War das, was sie gerade sah, Wunschdenken? Sie war wirklich vollkommen durcheinander, doch dann begriff sie, dass es Wirklichkeit war, wunderbare Wirklichkeit, denn der Mann, der da gerade zur Tür hereingekommen war, war kein anderer als Piet van Beveren, dem sie zu verdanken hatte, dass sie hier sein durfte, der dieses wundervolle Projekt nicht nur kreiert, sondern es auch geschaffen hatte.


Er hatte sie erreicht, nahm sie liebevoll in seine Arme und rief: »Teresa, ich ahnte, dass ich dich hier finden würde, ein bisschen kenne ich dich schließlich. Ich bin gekommen, um mich bei dir für diese großartige Rede zu ­bedanken, mit der du alle ­Herzen erreicht hast. Ich glaube, nicht nur ich hatte Tränen der Rührung in den Augen. Danke, tausend Dank.«


Teresa musste sich erst einmal von ihrer Überraschung erholen, und überrascht war sie wirklich. Piet war hier, er hielt sie in seinen Armen.


Eine Weile ließ Teresa es geschehen, weil es durchaus nicht unangenehm war, doch dann machte sie sich behutsam aus seiner Umarmung frei, blickte ihn fragend und noch immer ein wenig verwirrt an.


»Piet, ich verstehe nicht …«


Piet führte sie zu der hübschen Sitzecke, die es in diesem Zimmer gab, sie setzte sich in einen der Sessel, er nahm ihr gegenüber Platz, und weil er noch immer nichts sagte, beendete Teresa ihren abgebrochenen Satz. »Piet, dass du hier bist, das kann ich noch immer nicht begreifen, doch wenn es nun schon mal der Fall ist, warum hast du dann die Rede nicht gehalten.«


Er blickte sie liebevoll an.


»Weil du das viel besser kannst, meine liebe Teresa, und ich kann mich nur wiederholen, und ich will dir ganz gewiss nicht schmeicheln, wenn ich jetzt sage, dass ich eine so wunderbare, eine so emotionale Rede noch niemals zuvor gehört habe, und glaube mir, da gab es schon sehr viele in meinem Leben. Die Menschen haben dir nicht nur zugehört, du hast ihre Herzen berührt. Und besser konnte es für das Projekt, das uns beiden so sehr am Herzen liegt, nicht sein …, es ist eine Herzenssache, und das hast du zum Ausdruck gebracht. Nochmals ein großes Dankeschön an dich, liebe Teresa.«


Natürlich gingen solche Worte aus seinem Munde bei ihr herunter wie Öl, doch das erklärte noch immer nicht, warum er hier war. Und danach erkundigte sie sich.


»Es ist Claire zu verdanken. Sie war der Meinung, dass ich mir alles, wenn auch nicht aktiv eingreifend, aus der Ferne ansehen sollte, um es auch für mich zu einem Abschluss zu bringen. Und Claire hatte wieder einmal recht. Ach, Teresa, was immer hier in der Gegend auch alles aus dem Ruder gelaufen ist: Ich habe Claire kennengelernt, und allein dafür hat es sich gelohnt. Sie ist die Liebe meines Lebens, und ehrlich mal, ich wusste nicht, dass es so etwas tatsächlich gibt und nicht nur durch Romanciers geschaffen wird. Also, ehe du weiter fragst, Claire und ich haben uns hereingeschlichen, haben beide deine flammende, berührende Rede gehört. Claire ist ins Hotel zurückgegangen, und sie fand es richtig, dass ich mich persönlich bei dir bedanke.« Er lächelte sie an. »Weißt du, Teresa, wir sind ähnlich gestrickt, und wir sind im Grunde unseres Herzens sehr sentimental. Ich hätte es auch nicht anders gemacht. Deshalb wusste ich, wo ich dich finden würde …«, er blickte sie liebevoll und bewundernd zugleich an. »Teresa, ich wusste vom ersten Augenblick an, dass du eine unglaubliche Frau bist. Doch du überraschst mich immer wieder, weil es dir tatsächlich gelingt, immer noch eins draufzusetzen.«


Piet beugte sich zu ihr hinüber, ergriff ihre rechte Hand, gab ihr einen formvollendeten Handkuss, der alles verriet, die bewundernde Zuneigung, die er für sie hegte, aber auch unendlich viel Hochachtung.


Teresa konnte eine ganze Menge verkraften, sowohl negativ als auch positiv, doch jetzt fühlte sie sich ein wenig überfordert, zuerst der tosende Beifall für ihre Rede, und nun Piet, einmal, dass er da war, dann all die schönen Worte, die er für sie gefunden hatte. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass sie nicht einfach so dahergesagt gewesen waren, sondern dass er sie aus seinem Herzen gesprochen hatte, und das bedeutete ihr sehr viel.


Doch sie wollte jetzt nicht sentimental werden, und deswegen wechselte sie rasch das Thema und erkundigte sich: »Und wo ist Claire?«


»Ach, die ist wieder ins Hotel gegangen, wir wollten kein Aufsehen erregen, und einer kann sich leichter davonschleichen als zwei. Morgen werden wir wieder abreisen, und bis dahin haben wir noch ein strammes Programm. Ich habe etwas beim Amt zu erledigen, und natürlich will Claire unbedingt Frau Dr. Steinfeld treffen, was ja auch gut zu verstehen ist. Claire trauert ihrer Arbeit schon ein wenig nach. Unsere Zeit ist also knapp bemessen, sonst hätte ich auch dich gern noch einmal getroffen. Das müssen wir verschieben, und jetzt, da hier alles abgeschlossen ist, wolltest du vielleicht noch einmal in aller Ruhe über meinen Vorschlag nachdenken, Claire und mich irgendwo auf der Welt zu treffen. Ich werde da nicht aufhören, dich daran zu erinnern, und du musst dich auch um überhaupt nichts kümmern, dafür wird gesorgt. Claire und ich würden uns wirklich sehr freuen, Teresa.«


Er hatte sie mehrfach eingeladen, sie hatte immer abgelehnt und die Eröffnung des Internats vorgeschoben. Das ging nun nicht mehr, außerdem, warum sollte sie eigentlich die Einladung nicht annehmen? Sie mochte Piet, und sie mochte Claire.


»Ich werde darüber nachdenken«, versprach sie, »nachdem du mich so sehr gelobt hast, lass mich auch noch etwas sagen, Piet. Es macht mich sehr glücklich, dass du gekommen bist, das musst du mir glauben. Und dass dir meine Rede gefallen hat, das macht mich froh und glücklich. Irgendwann werden sie alle begreifen, was für ein großartiger Mann du bist. Und es tut mir noch immer in der Seele weh, wenn ich daran denke, was da unterhalb der Felsenburg im Sonnenwinkel alles zerstört wurde. Wer immer es auch getan hat, leider hat man das noch immer nicht herausgefunden, dem könnte ich höchstpersönlich den Hals umdrehen.«


Er lachte.


»Dann müsstest du ins Gefängnis gehen, und das wäre sehr zu bedauern, denn in Freiheit kannst du noch unendlich viel bewirken. Es fühlt sich so gut für mich an zu wissen, dass du meine Interessen vertrittst. Das hier ist eine gute Sache, von der ich mir eine ganze Menge verspreche, weil da wirklich etwas bewirkt werden kann, und das andere, was da war …, lass es uns vergessen. Wir müssen nach vorne blicken, nur so kann man etwas erreichen, aus Trümmern erwächst nichts Neues.«


Teresa wollte dazu etwas sagen, doch in diesem Augenblick klingelte ihr Handy. Sie meldete sich, der Anrufer war Magnus, der wissen wollte, wo sie sich aufhielt und sie bat, zu der Gesellschaft zurückzukehren, weil man sie bereits sehnlichst vermisste.


Das hatte sie vollkommen ausgeblendet, doch klar, noch war es nicht zu Ende, obwohl sie sich viel lieber weiter mit Piet unterhalten würde. Und dann hatte sie eine Idee.


»Piet, das war Magnus, man vermisst mich bereits, doch sag mal, warum kommst du nicht einfach mit, lässt Claire nachkommen? Ein bisschen verrückt ist es schon, Piet. Du hast alles möglich gemacht, sehr viel Geld in die Hand genommen, und nun willst du dich davonschleichen wie ein Dieb.«


Er drückte sie an sich.


»Teresa, ich weiß, wie überzeugend zu sein kannst, wenn du etwas erreichen willst. Doch diesmal kannst du dir die Zähne ausbeißen, es ist alles gut wie es ist. Es ist dein Tag, du bist die Hauptperson, genieße alles …, und noch einmal, Teresa, ich bin sehr froh, auf Claire gehört zu haben, sonst wäre mir sehr viel entgangen. Ich bin unendlich dankbar dafür, dass wir uns begegnet sind.«


Es gab eine letzte Umarmung, einen letzten Handkuss, dann lächelte er sie liebevoll an und verschwand so unauffällig wie er gekommen war.


Teresa war wieder allein, und läge nicht der Duft seines Rasierwassers im Raum, würde sie glauben, geträumt zu haben.


Piet war hier gewesen, zusammen mit seiner Claire, unbemerkt von allen anderen Menschen, und ihm hatte ihre Rede gefallen.


Sie war überwältigt, und auch wenn sie sehnlichst erwartet wurde, brauchte sie noch eine Weile für sich, sie setzte sich erneut hin.


Piet war gekommen …


Piet hatte ihre Rede gefallen …


Das waren die Gedanken, die Teresa beherrschten, und das musste sie erst noch mal, egal, was man von ihr erwartete, wer sie erwartete, genießen, für sich, in ihrem Büro …


Was für ein Glückspilz sie doch war!


Piet hatte sich spontan dafür entschieden, ihr eine Aufgabe zu geben, unabhängig von ihrem Alter. Und das hatte schon etwas zu bedeuten, wenn man bedachte, dass oftmals Menschen, die gerade mal fünfzig Jahre alt waren, schon zum alten Eisen gehörten, kaum noch Jobs bekamen. Und mit sechzig Jahren? Darüber musste man nicht nachdenken, das war hinreichend bekannt, da wurde man aussortiert, unabhängig davon, welche Lebensleistung man erbracht hatte.


Und Piet hatte sie einfach genommen!


Und dass er gekommen war …


Teresa zuckte zusammen, als ihr Handy erneut klingelte, sie erhob sich, denn sie wusste, dass Magnus es erneut war, um sie daran zu erinnern, dass ihre Anwesenheit gewünscht war.


Sie warf einen letzten Blick auf ihr Büro, voller Stolz, voller Freude, dann ging sie, nicht nur aus ihrer neuen Wirkungsstätte, sondern eilig verließ sie das Internat, in dem noch alles still war.


*

Man hatte auf sie gewartet, Teresa hatte kaum den Saal betreten, als auch schon ein Blitzlichtgewitter einsetzte, man sie interviewen wollte.


Welch ein Glück, dass Magnus plötzlich neben ihr stand, beschützend einen Arm um sie legte und bestimmt sagte: »Meine Damen und Herren, gewiss werden Sie Verständnis dafür haben, dass meine Frau zunächst einmal mit uns essen möchte. Wie Sie wissen, ist später noch ein Pressetermin anberaumt, und bis dahin bitte ich Sie, sich zu gedulden und vor allem unsere Privatsphäre zu respektieren.« Er blickte in die Runde. »Danke, meine Damen und Herren.«


Nach diesen Worten zog er Teresa mit sich fort, und die war unglaublich stolz auf ihren Magnus.


Als er sich sicher sein konnte, dass niemand mehr etwas aufschnappen konnte, erkundigte er sich: »Wo warst du, mein Herz? Du siehst aus, als seist du einem Prinzen begegnet, und wenn ich nicht wüsste, dass du mich liebst, könnte ich jetzt ganz gehörig eifersüchtig sein. So wie du strahlst …«


Sie schmiegte sich an ihn.


»Magnus, es ist eine unglaubliche Geschichte, die ich dir in aller Ruhe erzählen muss. Es ist tatsächlich etwas geschehen, du wirst es nicht glauben.«


Sie wusste, dass sie ihren Magnus jetzt so richtig neugierig gemacht hatte, aber hier würde sie kein Wort darüber verlieren, was passiert war. Das ließ sich nicht einfach zwischen all den Menschen erzählen, das musste sie genießen, und dabei wollte sie mit Magnus allein sein, mit dem sie alles teilte, alles geteilt hatte, Schönes, aber auch viel Niederschmetterndes. Sie hatten alles überstanden, waren an allem gewachsen, und ihre unerschütterliche Liebe zueinander war immer tiefer geworden. Nein, sie konnte nichts erschüttern, es war sehr schön und beruhigend zugleich, das zu wissen.


»Und du kannst mir keine Andeutung machen?«, bohrte er.


»Nein, keine«, lachte sie, und dann hatten sie die große Tafel erreicht, an der all ihre Lieben saßen, auch der Junge Sandor, der nun aufsprang, zu ihr lief.


»Da bist du ja, Teresa«, rief er erleichtert, »ich dachte ja schon, dass du dich aus dem Staub gemacht hast.«


Sie strich ihm übers Haar, sie mochte den Jungen wirklich sehr gern.


»Doch nicht ohne dich, Sandor. Aber jetzt bin ich hier, und ich denke, dass sollten wir genießen, besonders du, denn nun kannst du endlich ins Internat einziehen, und ich glaube, darauf freust du dich sehr, oder?«


Er strahlte sie an.


»Und wie, Teresa, und danke noch mal, dass du nicht gesagt hast, wie wir uns kennengelernt haben. Das hat mich auch ein Reporter gefragt, aber ich habe dem nichts gesagt. Ich bin doch nicht blöd, die würden doch gleich schreiben, dass ich eingebrochen bin, um etwas zu klauen, dabei wollte ich mir nur alles ansehen.«


»Sandor, es ist vorbei, es ist und bleibt unser Geheimnis, und nun vergessen wir alles, was war. Danke übrigens, dass du an meiner Seite geblieben bist, als ich meine Rede hielt.«


Sandor blickte sie bewundernd an.


»Die war so was von cool, Teresa. Ich bin ganz schön stolz darauf, dass ich dich nicht nur kenne, sondern dass ich auch Teresa zu dir sagen darf.«


Sie hatten den Tisch erreicht, und dann musste Teresa erst einmal viele Glückwünsche entgegennehmen. Einerseits war es ihr ein wenig peinlich, so sehr im Mittelpunkt zu stehen, andererseits genoss sie es. Das war schließlich auch etwas, worüber sie sich freuen konnte.


Inge war unendlich stolz auf ihre Mutter, von der man sich wirklich eine Scheibe abschneiden konnte, von der sie wirklich so überhaupt nichts hatte.


»Mama, es war unbeschreiblich, doch du hast ja überhaupt nichts von dem gesagt, was du eigentlich sagen wolltest, was du so sehr geübt hast. Hattest du dein Manuskript vergessen?«


»Nein, Inge, mir wurde auf einmal klar, dass ich etwas sagen muss, was aus dem Herzen kommt, nicht etwas, was sich klug anhört.«


Inge umarmte ihre Mutter.


»Und das war eine sehr kluge Entscheidung, Mama. Mit dieser Rede hast du sie alle sehr beeindruckt, sogar Werner war hin und weg.«


Auch wenn sie mit Werner augenblicklich ein wenig im Clinch lag, musste sie bei der Wahrheit bleiben.


Ricky sprang auf, umarmte ihre Großmutter stürmisch.


»Omi, ich bin ja so stolz darauf, deine Enkelin zu sein, und ich wusste schon, warum ich unsere Kleine Teresa genannt habe. Sie heißt nicht nur so, ich glaube, sie hat auch so eine ganze Menge von dir, und das lässt mich hoffen. Du bist unbeschreiblich.«


Sie umarmte ihre Großmutter, und ein vorwitziger Fotoreporter ließ es sich nicht nehmen, trotz aller Absprachen, dieses im Bild festzuhalten.


Ehe jemand protestieren konnte, rief Ricky: »Ja, machen Sie nur Ihr Bild und bringen es auf die erste Seite, und dazu können Sie schreiben, dass Teresa von Roth die allerbeste Großmutter von der ganzen Welt ist.«


Das ließ sich der Reporter natürlich nicht zweimal sagen, er schoss mehr als nur ein Foto, und Ricky lachte an der Seite ihrer Großmutter in die Kamera. Alle Welt sollte es wissen, wie stolz und glücklich sie war.


Vermutlich hätte es noch eine Weile gedauert, wäre Magnus nicht dazwischengetreten.


»So, jetzt ist es gut, hören Sie sofort auf, sonst sage ich höchstpersönlich den späteren Termin ab.«


Das zog, der Reporter suchte das Weite, und Magnus konnte die aufgeregte Teresa, ja, das war sie jetzt wirklich, an ihren Platz führen. Und es war nicht zu übersehen, wie stolz er ebenfalls auf seine Teresa war.


*

Natürlich waren auch Roberta und ihre Freundin Nicki zum Galadinner eingeladen gewesen. Doch Nicki hatte es gerade geschafft, sich die Rede anzuhören und musste deswegen einen Termin mit einem neuen Auftraggeber verschieben, und Roberta, die war mit Claire verabredet, und das war ihr wichtiger als das köstlichste Essen von der ganzen Welt.


Im Gegensatz zu allen anderen hatte sie von dem spontanen Besuch gewusst, aber natürlich hatte sie es für sich behalten.


Auch sie war von Teresas Rede mehr als nur beeindruckt gewesen, und jetzt freute sie sich einfach nur auf Claire. Sie lief zum Hotel, da sie die Zimmernummer wusste, musste sie nicht fragen, sondern fuhr direkt hinauf in die Suite, die Claire und Piet bewohnten. Und dann lagen sich die beiden Frauen wenig später auch schon in den Armen.


»Roberta, du glaubst nicht, wie sehr es mich freut, dass du es einrichten konntest, herzukommen. Ich kenne schließlich deinen Terminkalender, ich weiß, dass für dich jeder Tag mehr als nur vierundzwanzig Stunden haben könnte.«


Die Suite war beeindruckend, doch dafür hatte Roberta jetzt wirklich keinen Blick. Sie war nicht gekommen, um eine komfortable Einrichtung zu sehen, sondern um Zeit mit Claire zu verbringen, mit der sie ein so hervorragendes Team gewesen war.


Sie setzten sich, Claire hatte bereits für Getränke und köstliche Häppchen gesorgt.


»Du siehst großartig aus, Claire«, sagte Roberta, nachdem sie etwas von diesen Köstlichkeiten probiert hatte.


»Es geht mir auch großartig, Roberta. Ja, ich vermisse die Arbeit in der Praxis, schließlich habe ich dort nicht unter einem Leidensdruck gearbeitet, sondern als Ärztin aus Leidenschaft. Das geht nun natürlich nicht mehr, dafür ist Piet weltweit viel zu sehr vernetzt, und ich möchte an seiner Seite sein. Das ist verständlich, wenn man seinen Lebensmenschen gefunden hat, und das ist Piet, Roberta, das ist er wirklich. Und er ist so ganz anders als er sich gibt. Er ist sensibel, zärtlich, liebevoll, er ist mein ganzes Glück, und manchmal möchte ich mich am liebsten kneifen, um mich davon zu überzeugen, dass es Wirklichkeit ist, dass ich mir da nicht etwas erträume.«


»Claire, das freut mich so sehr für dich, genieße jeden Tag, jeden Augenblick. Man weiß nie, wann es vorbei ist.«


Claire wusste, was Roberta da andeutete, sie legte eine Hand auf deren Arm.


»Ich weiß, was du da andeuten willst, doch glaub mir, das, was du erlebt hast, ist mir immer gegenwärtig, und das ist es teilweise auch, warum ich nicht von Piets Seite weiche.«


»Das heißt also, dass du dich auf sein unstetes Leben eingestellt hast, mit ihm von Hotel zu Hotel, von Land zu Land ziehen und ruhelos zu sein.«


Dem widersprach Claire sofort und erzählte Roberta, dass das nur eine Übergangslösung sei.


»Piet hat keine andere Wahl, er muss persönlich das eine oder andere in Angriff nehmen. Doch auf Dauer lassen wir uns an einem Ort nieder, an dem wir beide gut leben können, und dann werden wir eine Familie gründen, denn das wollen wir, Kinder haben, gemeinsam sehen, wie sie aufwachsen mit einer Mutter und auch einem Vater, der nicht nur besuchsweise bei ihnen weilt, weil er ansonsten beruflich unterwegs ist. Roberta, darauf freuen wir uns beide sehr. Dass Piets Wünsche einmal in diese Richtung gehen würden, das hätte er niemals für möglich gehalten, tja, und wenn du mich nimmst. Familie und Kinder, klar wünscht sich das jede Frau, doch für mich war es immer vereinbar mit meinem Beruf. Den werde ich wohl an den Nagel hängen, doch es gibt da etwas anderes, womit ich mich beschäftigen kann. Du glaubst überhaupt nicht, wie unendlich viele Projekte Piet unterstützt. Das werde ich übernehmen, und das wird auch so bleiben, wenn er beruflich nicht mehr so etwas wie ein Flying Dutchman sein wird. Ich hatte überhaupt keine Ahnung, wie vermögend Piet ist. Und Roberta, als wir heirateten, hat er keine Gütertrennung vereinbart, sondern für ihn ist es selbstverständlich, dass er sein Vermögen mit mir ohne Einschränkungen teilt.«


»Er weiß halt, wie sehr du ihn liebst, Claire, und er besitzt genug Menschenkenntnis, um zu wissen, dass du nicht eine jener Goldgräberinnen bist, die sich an einen Mann heranschleichen, um ihn auszunehmen. Claire, auch wenn du mir fehlst, wünsche ich dir und Piet alles Glück der Welt.«


Claire bedankte sich, dann erkundigte sie sich leise: »Und wie sieht es bei dir aus? Da ist doch dieser Konstantin aus deinem früheren Leben wieder aufgetaucht …, ich will nicht neugierig sein, doch hat sich da etwas …«


Sie kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden, denn Roberta sagte direkt: »Konstantin und ich sind Freunde, gute Freunde. Ich mag ihn gern in meinem Leben, verbringe gern Zeit mit ihm.«


»Und weiß er das …, ich meine, dass du in ihm nicht mehr als einen Freund siehst, Roberta? Schließlich wart ihr ja mal ineinander verliebt, und vielleicht möchte er an diese alten Zeiten anknüpfen, zumal er, wie man so schön sagt, auf dem Markt ist, du bist es ebenfalls, und du bist eine sehr attraktive Frau, du bist klug, hast, ebenso wie er, Medizin studiert, so etwas verbindet.
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